


Ende 2012 erschien Tuvia Tenenboms furioser Reisebericht Allein unter

Deutschen, der hier heig diskutiert wurde und monatelang auf der

Bestsellerliste stand. Nach seiner Deutschland-Tour hat sich Tenenbom

2013 auf Entdeckungsreise durch Israel begeben. Dreißig Jahre nachdem er

seine Heimat in Richtung USA verlassen hat, kehrte er, der Sohn eines

Rabbiners, zurück, um sich ein eigenes Bild von der veränderten

kulturellen und politischen Identität Israels zu machen.

Daür ist er wieder kreuz und quer durchs Land gereist: vom

Gazastreifen bis zu den Golanhöhen, von Eilat bis zu den Hisbollah-

Stellungen im Norden. Und schon bald erkennt er, dass man, um dieses

Land wirklich zu verstehen, mit allen sprechen muss: mit Ultraorthodoxen

und Atheisten, mit Fundamentalisten jeglicher Couleur, mit Kibbuzniks

und Siedlern, Rabbis und Imamen, mit Mystikern und Intellektuellen,

Militärs und Geheimagenten, mit israelischen Prominenten und

palästinensischen Politikern, mit Journalisten und NGO-Aktivisten u. v. m.

Es treten unter anderem auf: Schimon Peres und Guido Westerwelle,

Amos Oz und Fania Oz-Salzberger, PLO-Spionagechef Dschibril ar-

Radschub und Ex-Botschaer Avi Primor und viele, viele mehr.

Das Ergebnis dieser nicht immer ganz konfliktfrei verlaufenen

Begegnungen ist eine ebenso unterhaltsame wie erhellende Erkundung

eines Landes der Extreme, wie man sie so noch nie gelesen hat.

Tuvia Tenenbom, 1957 in Tel Aviv geboren, stammt aus einer deutsch-

jüdisch-polnischen Familie und lebt seit 1981 in New York. Er studierte

u. a. englische Literatur, angewandte eaterwissenschaen, Mathematik

und Computerwissenschaen sowie rabbinische Studien und

Islamwissenschaen. Er arbeitet als Journalist, Essayist und Dramatiker

und schreibt ür zahlreiche Zeitungen in den USA, Europa und Israel,

darunter ür Die Zeit und e Jewish Daily Forward.

1994 gründete er das Jewish eater of New York. In der Zeit

veröffentlicht Tenenbom zweimal im Monat die Kolumne »Fe wie ein

Turnschuh«. Allein unter Deutschen erschien 2012 und stand monatelang

auf der Bestsellerliste.
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Dieses Buch ist meiner Frau und Partnerin Isi Tenenbom gewidmet, die mich

stets furchtlos dorthin begleitete, wohin der Wind mich wehte, ob es dort

sicher war oder nicht, und mir dabei ihre klügsten Gedanken und ihr

schönstes Lächeln schenkte.



INHALT

Vorbemerkung

ABSCHIED UND WILLKOMMEN  Mit dem Augenzwinkern und Lächeln

einer schönen türkischen Lady gerüstet, beginne ich meine Reise ins Heilige

Land

1. STATION  Was passiert, wenn die weibliche Seite Goes, der Sohn Goes

und der Gesandte Goes eine sexy junge Deutsche treffen, die den Arabern

hil, weil sie die Juden liebt?

2. STATION  Wie wäre es mit einem islamischen Bierchen? Vielleicht

ziehen Sie es aber auch vor, dass der Rabbi von Auschwitz Ihnen seinen

Segen erteilt? Oder wäre Ihnen ein Date mit einer jüdischen Taliban-Lady

lieber? Und woher in aller Welt soll ein Rabbiner wissen, wann seine Frau

ihre Tage hat?

3. STATION  Würden Sie gerne unter tausend toten Juden leben, die von

einem deutschen Konvertiten bewacht werden?

4. STATION  Die Fakten: Einen jüdischen Staat hat es hier nie gegeben.

Palästina wurde vor 14 000 Jahren gegründet. Und: Die Juden müssen den

Arabern ünf Jahre Musikunterricht bezahlen.

5. STATION  Ein amerikanischer Jude liebt seine alte Mama so sehr, dass er

sie heimatlos machen möchte

6. STATION  Ein israelischer Soldat hält Präsident Obama auf

7. STATION  Der kleine weiße Jude will keine kleine schwarze Jüdin

heiraten. Deutsche Jugendliche häen nichts dagegen, einer Steinigung von



Juden beizuwohnen. Ein Soldat ährt neun Stunden, um bei seinem toten

Kameraden zu sein

8. STATION  Eine amerikanische Jüdin entdeckt die jüdische Libido,

während sich eine israelische Bibelexpertin nicht an den Propheten Jesaja

erinnert

9. STATION  Ein Mann, der drei Wörter erfunden hat – »Na Nach

Nachma« –, verändert das Land

10. STATION  Go ist nackt und schwul

11. STATION  Was macht ein deutscher Minister unter streunenden

Hunden? Warum haben israelische Soldaten Angst, wenn arabische

Halbwüchsige Steine auf jüdische Ladys werfen? Und warum gibt Katalonien

Millionen ür eine alte Dame aus?

12. STATION  Ein Jude entdeckt das »rassistische jüdische Gen«

13. STATION  Palästinenser entdecken »Unsere liebe Frau von Palästina«

sowie 368 000 zionistische Kolonialisten

14. STATION  Deutsche im Heiligen Land: tot und lebendig

15. STATION  Sie sind herzlich eingeladen zu drei Tagen voller

romantischer Tänze in Jordanien, vorgeührt von Deutschen, die den Frieden

und die Araber lieben

16. STATION  Katzen, die UN und die auserwählten Goldenen

17. STATION  Mit Mieln der Europäischen Kommission kommen

italienische Jugendliche ins Heilige Land, um heimatlose Palästinenser zu

fotografieren



18. STATION  Auf Goes und der Engel Geheiß wird ein Rabbiner Sie

davor bewahren, in eine Eselin verwandelt zu werden

19. STATION  Die Europäische Kommission lädt Sie herzlich zu einer

Informationsreise unter Leitung eines ehemaligen Juden ein, der Sie in das

Holocaust-Museum in Jerusalem ühren und Ihnen das wahre Gesicht der

verlogenen, brutalen, mörderischen, syphilisverseuchten Juden zeigen wird,

ob tot oder lebendig

20. STATION  Lernen Sie den charismatischsten Mann Palästinas kennen,

einen genialen Meisterspion, einen wütenden, liebenswürdigen, ernsten,

witzigen, skrupellosen Anührer, und werden Sie Zeuge, wie sich Tobi der

Deutsche in einen saudischen Prinzen verwandelt

21. STATION  Heimatlose Palästinenser parken ihre Range Rovers vor

ihren bewachten Villen

22. STATION  Ein jüdischer Pilot mit einer Mission: Schnappt den Juden!

23. STATION  Waffenschwingende Männer auf der Suche nach Süßigkeiten

und Deutschen

24. STATION  Die Universität an der Bushaltestelle blüht und gedeiht im

Lande Israel

25. STATION  Ich marschiere mit den Löwen Palästinas und schlecke ein

Eis aus Solidarität mit Adolf Hitler seligen Angedenkens

26. STATION  Abgeordnete: von der Enkelin eines Zionistenührers, der der

Kollaboration mit den Nazis bezichtigt wurde, bis zur Enkelin eines

verfolgten Models, das die Nazis überlebte

27. STATION  Was tun humanistische Auslandsberichterstaer, wenn ein

halbtoter syrischer Zivilist vor ihnen liegt?



28. STATION  Wie wird man internationaler Menschenrechtsrabbiner?

Und was mag eine christliche Zionistin lieber, Männer oder Trauben?

29. STATION  Kann sich eine gebildete, schöne Araberin in einen Juden

verlieben?

30. STATION  Auf Anraten meiner streunenden Katzen fahre ich nach

Norden, um zu sehen, wie sich die Menschen auf die neuesten

Superkillerraketen aus den USA einstellen

31. STATION  Fahrplan zum Frieden 1: Gewinne einen internationalen

Menschenrechtswebewerb, indem du ein Hakenkreuz malst

32. STATION  Fahrplan zum Frieden 2: Werde eine europäische Diplomatin

und schlage israelische Soldaten

33. STATION  Gönnen wir uns etwas Entspannung mit den Ladys der

Nacht oder den treuen Hausfrauen im Zoo

34. STATION  Europäische Diplomaten eilen Beduinen zu Hilfe, die gerne

deutsche Frauen nackt zwischen ihren Ziegen herumspringen sähen

35. STATION  Friede und Vergewaltigung

36. STATION  »Zum Glück hat Hitler keine deutschen Juden in die SS

aufgenommen.« Jehuda, ein polnischer Jude, der Auschwitz überlebt hat

37. STATION  Allein unter Beduinen: Was passiert, wenn man in den

Verschlag eines Beduinen hineinspaziert und die araktivste

Hidschabträgerin dort tätschelt?

38. STATION  Ärzte, die keine Grenzen kennen, und ein toter Rabbi, ür

den keine Züge fahren



39. STATION  Warum geben die Europäer so viel Geld daür aus, einem

jüdischen Soldaten beim Pinkeln zuzusehen?

40. STATION  Der EU-Botschaer erklärt Ihnen gerne alles

41. STATION  Würden Sie die Olivenhaine Ihrer Nachbarn anzünden?

42. STATION  Eine Eröffnungssitzung der Knesset

43. STATION  Auf einem israelischen Kriegsschiff

44. STATION  Juden sind Barbaren

45. STATION  Ein Professor findet heraus, wer die wahren Juden sind: die

Araber

46. STATION  Raten Sie mal, welches Land am meisten Steuergelder ür

antiisraelische Kampagnen ausgibt?

47. STATION  Wo Jesus Christus einst die Armen speiste, üert heute ein

deutscher Mönch den Besucher mit seinen tiefsten Gedanken über die Juden

48. STATION  Jesus der Nazarener lebte hier, was heute aber kein Jude

mehr darf

49. STATION  Wer bin ich? Ein typischer Rechter oder ein linker

erulant?

50. STATION  Eine Begegnung mit der Geschichte: Könige, Professoren und

eine Toilee

51. STATION  Eine Begegnung mit den guten Europäern

52. STATION  Das Rechtssystem 1: Wer im israelischen Parlament am

lautesten schreit, hat gewonnen



53. STATION  Das Rechtssystem 2: Darf ein Mitglied der Knesset

versuchen, Ihr iPhone zu demolieren?

54. STATION  Vorhang auf: Journalisten finden sich mit

Menschenrechtsaktivisten zu einer inszenierten Demonstration zusammen,

bei der Brandsätze fliegen und zur Tötung der Juden aufgerufen wird

55. STATION  Das Ende. Das Rote Kreuz gegen den jüdischen Staat: Wie

weiße Vans mit kleinen roten Kreuzen auf einem Kreuzzug dieses Land

durchkreuzen, um alle seine Juden zu vertreiben

Epilog

Schlussbemerkung



VORBEMERKUNG

Mein Name ist Tuvia. Ich wurde in Israel geboren und wuchs dort in einer

ultraorthodoxen, antizionistischen Familie im seinerzeit elitärsten

ultraorthodoxen Umfeld auf. Mein Vater war Rabbiner, wie so viele der

Väter unserer Nachbarn. Wir waren die Stellvertreter Goes auf Erden.

Mein Großvater hae sich geweigert, nach Israel zu gehen, weil er nicht

unter Zionisten leben wollte, woür die Nationalsozialisten ihn und den

Großteil seiner Familie damit belohnten, dass sie sie an Ort und Stelle

umbrachten. Mein anderer Großvater war gerade noch rechtzeitig aus

seinem Heimatland geflohen; von seinen zurückgebliebenen Angehörigen

ward nie wieder einer gesehen.

Meine Muer war eine Holocaust-Überlebende, mein Vater ein

Flüchtling, ohne Adolf Hitler gäbe es mich also nicht. Ich entstamme einer

Dynastie europäischer Rabbiner; meine Eltern taten alles daür, dass auch

ich ein Rabbiner würde. Ihr Plan ging anfangs auch auf: Ein paar Jahre

lang übertrumpe ich in jeder Hinsicht die Nichtgläubigen und brachte

Tag und Nacht damit zu, Goes Gesetze zu studieren und Ihn vor all

Seinen ungläubigen Feinden auf Erden zu beschützen.

Dann aber geschah das, wovor mich meine ehemaligen Glaubensbrüder

immer gewarnt haen, und ich ging Satan in die Falle, indem ich

beschloss, dass Go auch gut ohne meine Hilfe auf sich aufpassen konnte.

Vor 33 Jahren verließ ich Israel und zog in die Vereinigten Staaten, wo ich

mich ganz der Wissenscha und Kunst widmen wollte, was mir zuvor

strikt verboten gewesen war. In den darauf folgenden 15 Jahren besuchte

ich diverse Universitäten und studierte diverse Fächer, von Mathematik

und Informatik bis hin zu eater und Literatur. Vor nunmehr 20 Jahren

gründete ich das Jewish eater of New York, das ich bis zum heutigen

Tage zusammen mit meiner Frau Isi leite.

Neben meiner Arbeit als Dramatiker bin ich auch als Journalist und

Kolumnist ür verschiedene Zeitungen in den USA und Deutschland tätig.



Im Dezember 2012 veröffentlichte der Suhrkamp Verlag mein Buch Allein

unter Deutschen, einen Reisebericht über das heutige Deutschland, seine

Menschen und ihre geheimsten Gedanken.

Mein Lektor bei Suhrkamp, Winfried Hörning, schlug mir im

vergangenen Jahr vor, eine ähnliche Studie über Israel und seine

Menschen anzufertigen. Die Aussicht auf einen sechsmonatigen

Aufenthalt in Israel, in einem Land, dem ich vor so langer Zeit den Rücken

gekehrt und danach nur noch sporadische Kurzbesuche abgestaet hae,

erschien mir als ebenso beängstigend wie aufregend. Ich fragte Winfried,

wie viel Suhrkamp mir ür diesen Aurag bezahlen würde; er nannte mir

eine Zahl, die mir nicht gefiel. Dann nannte er mir eine andere Zahl, und

die gefiel mir.

Ich fahre nach Israel.

Abgesehen davon, dass ich mir ein Haus gesucht habe, das mir als

Stützpunkt dienen wird, habe ich nichts geplant. Ich lasse mich treiben,

wohin der Wind mich weht. Ich werde mein Möglichstes tun, um Fakten

und Realitäten auf mich zukommen zu lassen und objektiv über das zu

berichten, was mir begegnet. Ich werde über das berichten, was ich sehe,

nicht über das, was mir lieb wäre. Aber ich werde Sie, meine Leserin,

meinen Leser, in jedem Fall an dem teilhaben lassen, was ich denke und

ühle.

Ich heiße, wie schon gesagt, Tuvia – aber das bleibt bie unter uns.

Tuvia ist ein hebräischer Name (»die Güte Goes«), und ihn

auszusprechen ist nicht immer ungeährlich. Um mich zu schützen,

bediene ich mich deshalb gegenüber den von mir interviewten Personen

gelegentlich einer anderen ›Form‹ meines Namens. Sie alle werden aber

wissen, dass ich Autor und Journalist bin und dass das, was sie mir sagen,

eines Tages veröffentlicht und somit verewigt werden könnte.

Bevor ich nach Israel aureche, in ein Land, das international als

»Besatzungsmacht« bekannt ist, beschließe ich, ein paar Tage in einem

anderen »besetzten Land« zu verbringen. Dann habe ich später eine

Vergleichsmöglichkeit. Ich liebe die Berge – ihre schiere Größe macht

mich demütig – und fahre nach Südtirol, ein Gebiet, das Italien 1918



besetzte und nie wieder herausrückte. Südtirol ist wie Tirol selbst einer

der schönsten Flecken auf Erden; seine Besetzung durch die Italiener nach

dem 1. Weltkrieg war ein politisches Meisterstück: Kein Mensch merkte

etwas von der Besetzung. Die Italiener schlossen wie wild Verträge und

Abkommen und klärten jede nur denkbare juristische Frage. Sie räumten

den Einwohnern sogar einige Sonderrechte ein, damit sie den Mund

hielten, und binnen kurzem begannen die deutschsprachigen Südtiroler,

sich als Italiener zu bezeichnen. Also alles Friede, Freude, Eierkuchen.

Wäre das nicht auch ein Modell ür Israel?

Ich nehme mir die Zeit, mit einigen gebürtigen Tirolern essen zu gehen.

Nach drei »Milch mit Wasser«, wie man hier auch zum Bier sagt, und

zwei der köstlichsten Portionen »Hitlerschmarrn«, wie man hier in alten

Zeiten zum Kaiserschmarrn sagte, erregen sie sich lautstark darüber, dass

sie von den vermaledeiten Italienern betrogen wurden.

Eine Besatzung funktioniert wohl doch nicht.

Ich nehme meine Lederhose, stopfe sie ür den Fall, dass ich eine

Gedächtnisstütze brauche, in den Koffer und bin startklar.



ABSCHIED UND WILLKOMMEN Mit dem

Augenzwinkern und Lächeln einer schönen türkischen Lady gerüstet, beginne

ich meine Reise ins Heilige Land

Im Hamburger Flughafen sage ich Deutschland und seiner Kultur

Lebewohl.

Ich stehe am Schalter der Turkish Airlines, wo ich gerade mit meinen

Koffern aufgekreuzt bin. Welch Überraschung: mehr als zehn Kilo

Übergewicht. Der reizenden Dame am Schalter, die ich noch nie gesehen

habe und deren Namen ich nicht kenne, erzähle ich, dass ein berühmter

türkischer Schauspieler namens Mehmet ein dicker Kumpel von mir ist.

»Kennen Sie ihn wirklich?«

Was ür eine Frage. Ich bin sein Regisseur!

Sie schenkt mir ein herzliches türkisches Augenzwinkern und Lächeln

und lässt mich ohne Extragebühr passieren.

»Versprechen Sie mir, niemandem zu verraten, dass ich Sie mit so viel

Übergewicht durchgelassen habe …!«

Versuchen Sie mal, zehn Kilo Übergewicht bei Air Berlin

durchzuschmuggeln, indem Sie behaupten, Lady Merkel sei Ihre beste

Freundin, und Sie werden sehen, was eine saure Miene ist.

Ja, ich bin vielleicht noch in Deutschland, aber schon auf dem Abflug.

Turkish Airlines ist übrigens eine ausgezeichnete Fluggesellscha. Nicht

wirklich pünktlich – aber wer ist das schon heutzutage –, ihre Flieger

jedoch sind picobello, und das Essen, türkische Leckereien, ist eine Wucht.

Kein Wunder, dass hier alle am Dauerlächeln sind, bis wir am Flughafen

Istanbul-Atatürk eintreffen.

Und der ist eine echte Araktion!

Man muss sich nur einmal umschauen: Zehn Damen in Nikabs

widerstehen der Hitze unter ihrer Kleidung, indem sie köstliches

türkisches Eis lecken. Das sieht hinreißend sinnlich aus. Die Männer, diese

verrückten Geschöpfe der Natur, verziehen sich unterdessen in eine kleine

Raucherzone namens »Terrasse«, wo sie unter ekstatischen Verrenkungen



an ihren Glimmstängeln ziehen. Nichtraucher, mit und ohne Nikab,

trinken Kaffee zu ünf Dollar den Becher, während unzählige Frauen mit

Hidschabs in jeder erdenklichen Farbe Artikel kaufen, von denen sie gar

nicht wussten, dass sie sie brauchen.

Zeit zum Einsteigen ür den Flug nach Tel Aviv, aber nur rund zehn

Menschen sitzen im Wartebereich. Ich meine in israelischen Zeitungen

etwas über diese Situation gelesen zu haben: Da hieß es, dass die Israelis

Turkish Airlines boykoierten, weil der türkische Staatschef Erdogan

Israel seit einigen Jahren unentwegt kritisiere. Ich häe nie geglaubt, dass

Israelis jemals irgendetwas Türkisches boykoieren würden, aber jetzt

sehe ich es mit eigenen Augen. Die israelischen Medien sind anscheinend

bestens informiert.

Vor mir sehe ich drei Männer, die sich angeregt miteinander

unterhalten, und setze mich zu ihnen. Ich denke mir: Wenn diese Jungs

sich kennen, warum sollte ich sie nicht auch kennen?

Was soll ich in Israel als Allererstes tun, frage ich sie.

Michele, ein katholischer Architekt, der mit einer israelischen Jüdin

verheiratet ist, ist ganz erpicht darauf, mir seine Meinung mitzuteilen:

»Sie wollen wissen, was Sie als Erstes tun sollen, wenn Sie in Israel

gelandet sind? Besorgen Sie sich ein Rückflugticket!«

Danke, aber ich muss dableiben. Worauf soll ich mich einstellen?

»Auf Hitze!«

Dann ist da Zaki, ein Bahai, der mir erklärt, dass seine Familie schon

länger in Israel lebt, als es das Land überhaupt gibt. Seit 150 Jahren, um

genau zu sein. Bahais, erklärt er mir, dürfen nicht in Israel leben, das

verstößt gegen ihre Religion, aber seine Familie tut es trotzdem. Sein

Ururgroßvater war Baha’ullahs Koch! Welch eine Ehre.

Der Drie ist Hamudi, was auf Hebräisch ›Süßer‹ bedeutet, ein

arabischer Israeli und Muslim. Hamudi, korrigiert er mich, steht nicht ür

›süß‹. »Es ist eine Kurzform von Mohammed.« Vielleicht sollte auch ich

mir einen kurzen Spitznamen zulegen. Wie wäre es zum Beispiel mit Tobi?

Ein Lautsprecher verkündet, dass das Gate gleich schließt. Ich gehe zum

Gate, die drei Jungs aber rühren sich nicht vom Fleck. Seltsam: Am Gate



steht auf einmal eine endlos lange Schlange. Wie haben sich all diese

Juden bloß hier hereingeschlichen? Und was machen sie hier eigentlich in

Istanbul, haben sie diese Stadt nicht eben noch boykoiert? Womöglich

sind die israelischen Medien doch nicht so gut informiert.

An Bord habe ich den Eindruck, dass das Flugzeug vor lauter

auserwähltem Volk aus allen Nähten platzt. Wusste gar nicht, dass es

überhaupt so viele Juden auf der Welt gibt.

Bis auf ein paar Sitze ist der Flieger rappelvoll. Als gerade die Türen

geschlossen werden, schlurfen die drei Musketiere aus dem Wartebereich

herein. Neben mir ist ein freier Platz, hinter mir einer und vor mir ein

weiterer. Wo also werden sich die drei hinsetzen? Sie schauen mich an, als

wäre ich ein CIA-Agent, der die Sitzplatzbelegung dieses Flugzeugs bereits

vorher kannte.

Da ich anscheinend ein so wichtiger Mann bin, sagt mir Hamudi:

»Israel behandelt Muslime und Juden im Flughafen unterschiedlich.

Muslime werden aufgehalten und befragt, wenn sie in Israel landen.« Er

bereitet sich vermutlich innerlich darauf vor, nach der Landung zur Seite

gebeten zu werden.

Wir landen kurz nach drei Uhr nachts, und das israelische

Sicherheitspersonal hält nur einen Passagier ür eine Befragung auf. Nicht

den braunhäutigen Hamudi, sondern eine junge blonde Dame.

Hamudis und meine Blicke kreuzen sich, und ich sehe, dass er

einigermaßen enäuscht ist. Auf jede Frage der Sicherheitsleute war er

vorbereitet, die aber interessieren sich bloß ür eine junge Blondine.

Ich trete aus dem Flughafen. Es ist kühl hier draußen. Die Hitze, mit der

ich gerechnet habe, hat sich genauso in Lu aufgelöst wie die blonde Lady.

Es ist schon ein komisches Geühl, im Land seiner Geburt zu landen. Ich

höre Hebräisch, kein Wort Deutsch oder Englisch, und vernehme die

vertrauten Klänge meiner Kindheit. Schlagartig verwandle ich mich in ein

Kleinkind und sehe mein Leben wie in einem rasanten YouTube-Clip vor

mir. Kleinkind, Junge, Jugendlicher; die Person, die ich einst war, und die

Jahre, die vergangen sind, ziehen an mir vorüber.



Allmählich komme ich wieder zu mir und mache mich auf die Suche

nach einem Taxi, das mich zu meinem Wohnsitz ür die nächsten sechs

Monate bringen wird. Mein Ziel: ein Templerhaus in der deutschen

Kolonie in Jerusalem.

Ich hörte in New York von diesem Haus. Es wurde von deutschen

Templern erbaut, die vor langer Zeit in der Hoffnung ins Heilige Land

kamen, hier Jesus Christus persönlich begrüßen zu können. Solche

Geschichten mag ich und mietete das Haus deshalb an.

Von Deutschland zur deutschen Kolonie. Wunderlich sind die Wege des

Herrn.

In meinem neuen Zuhause angekommen, gönne ich mir eine kurze

Ruhepause und breche anschließend auf, um auf den Straßen zu wandeln,

die ich vor so vielen Jahren hinter mir gelassen habe.

An einer Mauer in einer nahe gelegenen Straße sehe ich folgenden

Anschlag: »Entschuldigung: Ist Go mit Ihrer Kleidung zufrieden?«

Woher soll ich das wissen?

Dann erblicke ich dieses Plakat: »Barmherziges Volk Israel, bie betet

ür meinen Vater, dass er sich von seinem iPhone und dem Internet trennt

und unsere Familie intakt bleibt.«

iPhone raus, das muss ich fotografieren.

Wir sind hier nicht in Hamburg oder in Istanbul; dies ist eine Heilige

Stadt.

Ja, das hier ist Jerusalem. »Jeruschalajim«, wie die Juden die Stadt auf

Hebräisch nennen, »Al-ds«, wie die Araber sie auf Arabisch nennen,

und »Jerusalem«, wie die meisten anderen sie nennen.

Als ich Israel vor über 30 Jahren verließ, war meine erste Station das

Amsterdamer Rotlichtviertel. Bei meiner Rückkehr zieht es mich zuerst in

die Altstadt.



1. STATION Was passiert, wenn die weibliche Seite Goes, der

Sohn Goes und der Gesandte Goes eine sexy junge Deutsche treffen, die

den Arabern hil, weil sie die Juden liebt?

»Don’t Worry, Be Jewish« und »Free Palestine« steht auf zwei der vielen

gegensätzlichen T-Shirts, die mir in einem Souvenir- und Klamoenladen

auffallen, nachdem ich auf der anderen Seite jener Stadtmauer

angekommen bin, die der osmanische Sultan Süleyman der Prächtige auf

den zerstörten Mauern früherer Zeiten um die Altstadt herum errichten

ließ.

Innerhalb der Mauern, dort wo ich herumspaziere, ist der Suk. Was ist

ein Suk? Die meisten Wörterbücher definieren dieses Wort als Markt, aber

nur deshalb, weil den Übersetzern eine lebhae Vorstellungskra abgeht.

Eine bessere Übersetzung wäre »antike Shoppingmall«. Jawohl. Aber

kommen Sie besser nicht hierher, wenn Sie auf der Suche nach einem

pinken Bikini oder einem iPhone sind; ür so etwas ist das hier nicht der

richtige Ort. Man sollte hierherkommen, wenn man nach einer Jungfrau

Maria aus nativem Olivenholz sucht – bie fragen Sie mich nicht, was das

ist – oder wenn man in der Stimmung ist, Gewürze zu riechen, die es

sonst nur im Himmel gibt. Die Architektur dieses Suk wird Sie an

Legenden und Mythen glauben lassen. Dieser Suk ist ziemlich düster, aus

uralten heiligen Steinen erbaut, mit Gewölben und Bögen, wohin man

schaut, und wenn die Händler nicht ür alles, worauf das Auge ällt,

Mondpreise verlangen würden, könnte man meinen, man sei im Paradies.

Wobei, ein Rotlichtviertel würde hier eigentlich sehr gut hinpassen. Ich

jedenfalls kann es mir lebha vorstellen.

Ein paar Schrie vor mir steht eine Gruppe junger Männer und Frauen.

Es scheinen Touristen zu sein, mit Fotoapparaten und Stadtplänen, und ich

hänge mich an sie dran. Keine Ahnung, wo sie hinwollen, aber da sie

offensichtlich an einer bezahlten Führung teilnehmen, lohnt es sich

wahrscheinlich, und ich mische mich unter die Gruppe.



Bald wird mir ihr Ziel klar. Sie wollen sich den Klagemauertunnel

ansehen, der entlang der Westmauer ührt, einem Überrest der heiligsten

Stäe des Judentums. Auch unter dem Namen Klagemauer bekannt, ist

dies der Ort, an dem sich seit den letzten 2000 Jahren die Schechina

befindet, die Gegenwart Goes. Was ist die göliche Präsenz? Ganz klar

ist das nicht, obwohl man sie ür gewöhnlich mit der weiblichen Seite

Goes in Verbindung bringt. Einige Mystiker gehen noch einen Schri

weiter und behaupten, sie sei Goes Frau.

Ein Mann, vermutlich der Touristenührer, bringt uns zu den

archäologischen Pfaden, die tief unter der Erde liegen. Wir sind direkt

neben dem Har haBait, dem Tempelberg, auf dem einst der jüdische

Tempel stand. Zweimal haben Feinde der Juden den Tempel zerstört, sagt

der Mann, aber erst möchte er uns etwas über die Geschichte des Berges

selbst erzählen, eine Geschichte, die tausende Jahre vor der Tempelzeit

liegt.

Nein, der Times Square ist das nicht, sagt mir meine geniale Intuition.

Ich bin in einer anderen Welt. Die Show, die hier gleich geboten wird, hat

mit einem Broadway-Musical nichts zu tun.

Der Mann erzählt: »Die ganze Schöpfung nahm hier ihren Anfang. Das

Universum wurde auf diesem Berg aus einem Felsen erschaffen, und hier

prüe Go Abraham, indem er ihn aufforderte, seinen einzigen Sohn zu

opfern.« Der biblische Garten Eden befand sich hier, und hier streie auch

der erste Mensch, Adam, umher, bis Go ihn einschlafen ließ und aus

einer seiner Rippen eine Frau erschuf. Und so liefen hier denn auch Adam

und Eva nackt durch die Gegend, liebten sich Tag und Nacht und

begründeten die Menschheit. Auf diesem Heiligen Berg also wurden die

Sexualhormone aktiv. Genauer betrachtet heißt das ja, dass hier das erste

Rotlichtviertel der Geschichte entstand.

Nein, im Ernst: Hier liegen die Anänge Ihrer und meiner Kultur. Ganz

gleich, ob Sie oder ich an Go glauben oder nicht, ist dieser Berg der Ort,

an dem die Grundlagen unserer gemeinsamen Kultur entstanden. Ohne

diesen Berg und ohne dieses Land gäbe es kein Judentum, kein

Christentum, keinen Islam, keine europäische Kultur, keine amerikanische



Kultur, keine ›westliche‹ Kultur, wie wir sie kennen, und keine ›östliche‹

Kultur, wie sie heute praktiziert wird. Ohne diesen Berg und das, was auf

und unter ihm stafand, könnte immer noch Buddha auf die Welt

gekommen sein, könnte es immer noch Kannibalen geben und könnten Sie

und ich heute fanatische Anhänger des Elefanten, des Steins, des Winds

oder der Sonne sein.

Wir sind am Anfang des Tunnels, und der Mann, der in der Tat ein

Fremdenührer ist, bedient sich hölzerner Miniaturen, die er vor sich, und

einer Videoanimation, die er hinter sich hat. Er erklärt uns alles, während

Bilder des zerstörten Tempels auf dem Bildschirm und in Form eines

Holzmodells auf dem Tisch vor ihm erscheinen. Er erzählt uns, dass der

zweite Tempel, der im Jahr 70 von den Römern zerstört wurde, seinerseits

auf den Ruinen des ersten Tempels errichtet worden war, den die

Babylonier 586 v.Chr. zerstört haen:

»Genau hier, wo wir stehen, wurde der Tempel bis auf die Grundfesten

niedergebrannt.«

Auf dem Bildschirm sehen wir, wie loderndes Feuer den zweiten Tempel

verzehrt.

»Der Tempel wurde von König Herodes erbaut, der eine unbekannte

Zahl von Fachkräen beschäigte, um dieses massive, prachtvolle,

kolossale Bauwerk zu errichten.«

Langsam zerällt der Videotempel in Stücke – bis auf eine Mauer. Der

Fremdenührer nimmt ein kleines Holzgebilde in die Hand, eine Moschee,

und stellt sie auf die Ruinen.

»Viele Jahre später errichteten die Muslime direkt auf dem zerstörten

Tempel eine Moschee.«

In der Tat, das ist keine Broadway-Show. Wenn überhaupt, dann

handelt es sich um eine Off-off-off-Broadway-Vorstellung. Eine Show aber

ist es nicht. Die kleinen Bilder, mit denen dieser Reiseührer hantiert,

haben schon Millionen von Menschen das Leben gekostet. Und es ist sehr

wahrscheinlich, dass viele weitere Millionen diese Tradition auch in

Zukun fortsetzen werden.



Ein Mann in einem »Peace«-T-Shirt hört aufmerksam zu. Ein

jugendlicher Tourist gähnt; vermutlich vermisst er seine Facebook-

Freunde.

»Hat irgendjemand Fragen?«, fragt der Führer.

Als ich noch ein frommer Knirps war, habe ich mich immer über zwei

biblische Statuen gewundert, die Cherubim, die sich in einem als

»Allerheiligstes« bezeichneten Bereich des Tempels befanden: Wenn

Statuen im jüdischen Glauben absolut verboten sind, warum gab es sie

dann im Tempel, in Goes ureigenem Haus?

Ich frage den Reiseleiter, der hier Holzmodelle 2000 Jahre alter

Bauwerke einsetzt, ob er zuälligerweise nicht auch Miniaturmodelle der

Cherubim hat.

Dem »Peace«-Touristen geällt meine Frage.

»Woher kommen Sie?«, fragt er mich, als häe er gerade den

erstaunlichsten Menschen der Welt getroffen.

Aus Deutschland, sage ich.

Tut mir leid, aber ich habe nun mal diese seltsame Angewohnheit, dass

ich gerne mit meiner Nationalität spiele. Durch eine Laune der Natur habe

ich einen ›unbestimmbaren‹ Akzent, so dass man mir wunderlicherweise

glaubt, wenn ich mich als Österreicher, Bulgare oder Chinese ausgebe,

oder was mir sonst gerade in den Sinn kommt. Nun las ich aber unlängst

von dieser internationalen Umfrage, der zufolge die Mehrheit der

Befragten Deutschland ür das tollste Land der Welt hält. Warum sollte ich

also dieser Tage nicht ein Deutscher sein?

Mr. Peace aber mustert mich vollkommen enäuscht. Er mag

Deutschland nicht, das sehe ich und bin ein bisschen verschnup.

Und Sie, woher kommen Sie?

»Aus Großbritannien«, sagt er mit stolzgeschwellter Brust und geht auf

Abstand zu diesem hässlichen Deutschen.

Zu schade, dass wir Deutschen den Zweiten Weltkrieg verloren haben.

Okay, ich stamme nicht aus Deutschland, sondern aus Israel und

interessiere mich ür Cherubim. Von denen der Reiseleiter aber leider



keine hat. Sorry. Vielleicht sind die Cherubim, die in der Bibel als

geflügelte Wesen dargestellt werden, ja gerade ausgeflogen.

Der Reiseleiter ührt uns nun durch das schier endlose Tunnelsystem

und lässt sich dabei immer ausührlicher über die erstaunlichen

Fertigkeiten aus, mit denen König Herodes diese Stäe errichtete. Er

spricht von Herodes, als ob dieser noch lebte. »König Herodes beschließt«

und »König Herodes baut« und »König Herodes will« – in der

Gegenwartsform. König Herodes, lässt er uns darüber hinaus wissen, ist

ein Genie in Geometrie und ein Größenwahnsinniger: Er will den

spektakulärsten Tempel aller Zeiten bauen.

Während die Tunnel immer abgefahrener werden – kein Sonnenstrahl

dringt hier herein, nicht einmal ein Starbucks- oder Jacobs-Kaffee ist hier

erhältlich –, erfahren wir, dass Herodes auch ein sehr bösartiger Mensch

ist. Er tötet fast alle Rabbiner in der Gegend. »Fast« bedeutet, dass er

einen am Leben lässt, aber nicht, bevor er ihm die Augen ausgestochen

hat.

Ein echter Sympathiebolzen.

Wir kommen an einem Abschni der Mauer vorbei, der aus einem

einzigen Felsblock von 13,3 Metern Länge und 580 Tonnen Gewicht

besteht. Kräne gab es damals noch nicht, und ich kann mir nicht im Traum

vorstellen, wie König Herodes das hinbekommen hat.

Länge der Westmauer einschließlich der Abschnie, die man nur von

hier unten aus sehen kann: ein halber Kilometer.

Einfach erstaunlich.

Warum hat sich der Nichtjude König Herodes die Mühe gemacht, so

einen riesigen Kasten hier hinzustellen?

»Er war Jude.«

Ist das der Grund, warum er alle Rabbis tötete, mit Ausnahme des einen,

den er blendete?

»König Herodes trat zum jüdischen Glauben über.«

Das ist eine bedeutsame Antwort: Gebürtige Juden stechen einander

nicht die Augen aus, das tun nur die Heiden.



Warum sollte ein Rabbinermörder und Augenausstecher einen Tempel

errichten?

»Das ist eine lange Geschichte.«

Erzählen Sie sie mir!

Unser Führer lässt sich nicht zweimal bien.

Nachdem König Herodes mit den Rabbinern fertig war, verkleidete er

sich als einfacher Mann und schlenderte an dem Rabbiner vorbei, den er

mit größtem Vergnügen geblendet hae, und stellte ihm eine Frage:

Würde der Rabbi einem Einfaltspinsel wie ihm zustimmen, dass König

Herodes ein schrecklicher Mensch ist und man ihm deshalb den Gehorsam

verweigern solle? Der blinde Rabbi antwortete: König Herodes ist unser

König, wir schulden ihm Gehorsam.

Beeindruckt und ergriffen, fragte er den Rabbi, was König Herodes denn

tun müsse, um sich von den furchtbaren Dingen zu entsühnen, die er den

Rabbinern angetan hae. Der Rabbi erwiderte, dass dem König vergeben

würde, wenn er den Tempel wiederauaute.

König Herodes ging unverzüglich ans Werk und errichtete den zweiten

Tempel. 516 v.Chr. wurde er fertig.

Gute Geschichte, muss ich schon sagen.

Gegen Ende der Führung spreche ich mit Osnat, einer der Touristinnen.

Sagen Sie mir in einem Satz: Was ist »Israel«?

»Oh, das ist keine leichte Frage. Darüber muss ich nachdenken.«

Nicht nachdenken, sondern frei von der Leber weg!

»Die Israelis kümmern sich umeinander.«

Andere Völker, die Deutschen etwa, tun das nicht?

»Nein.«

Nur die Juden haben diese Eigenscha?

»Ja.«

Bevor ich Deutschland verließ, gab mir ein berühmter Deutscher

folgenden Tipp: »Die Israelis«, sagte er mir, »sind das einzige Volk auf

Erden, das sich nicht um andere Menschen kümmert. Wenn Sie dort sind,

versuchen Sie herauszufinden, warum das so ist.« Er und diese Frau

ergäben ein perfektes Paar.



Oberhalb des Tunnels befindet sich die Klagemauer, die man von so

vielen Bildern kennt: eine Mauer, an der Juden beten. Sie stehen da, voller

Ehrfurcht vor der Schechina, und beten zu Go. »Mögest Du den Tempel

rasch wieder auauen, noch zu unseren Lebzeiten. Amen.« Hoffentlich

muss daür nicht erst jemand geblendet werden.

Andere, kultiviertere Menschen schreiben Notizen und stecken sie in

die Ritzen zwischen den Steinen der Mauer. Wenn man einen Brief an

Go schicken möchte, ist das besser als die Post, weil Seine Schechina den

Brief sofort erhält.

Auf dem Platz vor der Klagemauer geht eine Gruppe amerikanischer

Juden an mir vorüber. Sie lieben es, Hebräisch zu sprechen, ihre Art von

Hebräisch. Hören Sie den mal, wie er zu seinem Freund sagt: »Lass uns

gestern Nacht treffen, okay?«

Die Klagemauer ist nur ein winziger Teil jener riesigen Anlage, die heute

als Al-Aqsa bekannt ist und nach der Al-Aqsa-Moschee auf dem Al-haram

asch-Scharif (dem jüdischen »Tempelberg«) benannt wurde. Am nächsten

Tag besuche ich die (ungeähr) 679 als dries Heiligtum des Islams

errichtete Al-Aqsa-Moschee, um ihr meine Aufwartung zu machen.

Immerhin fuhr der Gesandte Goes, Prophet Mohammed, von diesem Ort

aus in den Himmel empor, nachdem er auf einem himmlischen Tier aus

Mekka hier angekommen war. Ich selbst komme mit dem Taxi.

Der Taxifahrer versucht, Hebräisch mit mir zu sprechen, weil er mich

ür einen Juden hält, worauin ich ihm bedeute, dass er völlig falsch liegt.

Sofort wechselt er ins Arabische und fragt mich, ob ich an »dem Tor«

aussteigen möchte. Ich habe keine Ahnung, von welchem Tor er spricht,

frage aber nicht nach und sage einfach ja.

Binnen Minuten erreichen wir eine Straße in Ostjerusalem, und er sagt

mir, wir seien da.

Wo ist das Tor? Allah weiß es gewiss, ich aber nicht.

Ich gehe die Straße entlang und versuche, so etwas wie ein Tor zu

finden.



Warum hat der Taxifahrer mich nicht direkt vor dem Tor abgesetzt? Ich

weiß es nicht. Was ich weiß, ist dies: Hier ist ein Tor. Und vor dem Tor

stehen Polizisten. Israelische Polizisten.

»Sind Sie Muslim?«, fragt einer von ihnen.

Bin ich, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.

»Kennen Sie den Koran?«

Aber selbstverständlich!

»Zeigen Sie’s mir.«

Wie in aller Welt soll ich ihm das zeigen? Und warum? Allerdings hat

er eine Waffe und ich nicht. Also sage ich: Aschhadu an la ilaha illallah wa

aschhadu anna Muhammad ar-rasul-lallah. (Ich bezeuge, dass es keine

Goheit außer Allah gibt, und ich bezeuge, dass Mohammed Allahs

Gesandter ist.) Das ist das Glaubensbekenntnis. Wenn jemand diesen Satz

ausspricht, wird er nach islamischem Recht zu einem Muslim – falls er es

nicht schon ist.

Dies sollte den Waffenbesitzer zufriedenstellen. Das Problem ist nur,

dass Polizisten keine Imame und religiöse Gesetze nicht ihr Fachgebiet

sind. »Sagen Sie die Fatiha!«, bellt er mich an wie einen jüdischen Hund.

Meine Islamstudien liegen lange zurück, und ich erinnere mich nicht

mehr genau, nur noch an den Anfang.

Ich versuche es trotzdem. Und sage: Bi-smi llahi r-rahmani r-rahim, al-

hamdu li-llahi rabbi l-alamin (Im Namen Allahs, des Erbarmers, des

Barmherzigen! Lob sei Allah, dem Weltenherrn.)

Das sollte reichen, denke ich. Der Polizist aber sagt: »Weiter!«

Für wen hält er sich, ür Allah? Warum sollte ich ausgerechnet ihn

anbeten?

Das tue ich nicht, worauin er mit seinem Kollegen erörtert, warum ich

mich so merkwürdig verhalte. Sie reden und reden und kommen

schließlich zu der Entscheidung: »Sie sind Christ. Zutri verboten.«

Aber ich möchte zu Allah beten!

Nun, sagen sie, wenn ich so sehr beten möchte, soll ich die Moschee

durch den Eingang ür Juden und Christen betreten. Aber der Eingang ür

Ungläubige, protestiere ich, schließt um elf Uhr, also in 55 Minuten.



Die Polizisten lässt das unbeeindruckt. Von hier aus sind es zu Fuß

29 Minuten, sagt einer von ihnen und zeigt mir, welche Straße ich nehmen

muss.

Ich sehe den Namen der Straße. Via Dolorosa.

Ich soll den Weg dieses alten Juden gehen, den Leidensweg Christi.

Ich gehe. Gehe und gehe. Gehe 29 Minuten, doch ein Eingang ür

Ungläubige ist nirgends in Sicht.

Aber, ein paar Meter vor mir, ein anderer Eingang – nur ür Muslime.

Ich schwöre meine Treue zum Propheten so lautstark, dass sogar der

israelische Ministerpräsident in Westjerusalem es hören kann, aber der

Polizist am Eingang ist offensichtlich taub und bellt mich an: »Fatiha!«

Nicht schon wieder!

Ich versuche es noch einmal und rezitiere den Anfang der Fatiha im

Eiltempo, so wie manche chassidischen Juden in ihren Synagogen Gebete

rezitieren, wenn sie nur deren Anfang laut aufsagen – bloß kennt dieser

Polizist keine chassidischen Juden, sondern fordert mich auf: »Nicht

auören, weiter im Text!«

Ich starre ihn an, als häe er gerade meine tiefsten religiösen Geühle

verletzt.

Er mustert mich und ist offensichtlich überfragt, mit was ür einem

Geschöpf er es hier zu tun hat. Das muss er erst einmal mit seinem

Kollegen auf Hebräisch erörtern.

Sie diskutieren, was ür einer ich wohl sein könnte, und kommen zu

dem Schluss: halb Muslim, halb Christ.

Sie weisen mir den Weg: Via Dolorosa.

Aber ich bin ein Muslim, väter- wie müerlicherseits! protestiere ich.

Ich flehe gewissermaßen um mein Leben, so wie Jesus die römischen

Machthaber um sein Leben angefleht haben muss.

»Zeigen Sie mir Ihren Pass«, sagt der Polizist versöhnlich.

Ich habe keinen Pass.

»Via Dolorosa!«

Da ich offensichtlich keine andere Wahl habe, nehme ich den Kreuzweg

des alten Juden wieder auf, bis ich tatsächlich den Eingang der



Ungläubigen erreiche. Endlich bin ich drin.

Ich mache eine kurze Verschnaufpause, um nachzudenken.

Südtirol ist das hier nicht, sage ich mir. Die Israelis sind keine Italiener

und die Araber keine Tiroler. Hier diktieren die Besetzten, die Araber, den

Besatzern, den Juden, dass sie, die Juden, sie, die Araber, vor ihren

Brüdern, den anderen Juden, und vor den Christen beschützen müssen.

Ich bin auf dem Vorplatz der Moschee. Zu meiner Rechten erhebt sich

ein silberner Bau und zu meiner Linken der mit der goldenen Kuppel. Ich

wende mich an einen Muslim und frage ihn, auf Arabisch, welcher der

beiden die Al-Aqsa-Moschee ist. Worauf er natürlich sofort mit der Frage

reagiert, ob ich Muslim bin, was ich natürlich sofort bejahe. Russe? fragt

er. Nein. Deutscher. Er strahlt mich an. Willkommen! Die Al-Aqsa ist das

silberne Gebäude, das goldene ist der Felsendom. Am Fels unter dem Dom,

so erzählte es uns doch gestern der jüdische Fremdenührer, da begann die

Welt.

Ich gehe hierhin und dorthin und schaue mir den Platz und das ganze

Drumherum an. Hier sieht es wirklich aus wie im Paradies. Alle paar

Schrie stößt man auf ein Hinweisschild, mit dem die Gläubigen, freilich

nur auf Arabisch, daran erinnert werden, dass Spucken hier verboten ist.

Ich bin mir nicht sicher, warum man so viele Spucken-verboten-Schilder

braucht, vermute aber mal, dass die Einheimischen eben gerne spucken.

Ich weiß es natürlich nicht. Ehe ich’s mich versehe, ist elf Uhr vorbei, und

es gelingt mir, der israelischen Polizei zu entgehen, die um diese Zeit die

Anlage schon von Nichtgläubigen geräumt hat. In aller Ruhe mache ich

mich auf den Weg, um ein wenig ür die Araber, die Christen und die

Juden zu beten. Als ich am Dom ankomme, packt mich ein Araber am

Arm. »Ihre Zeit ist um!«, blökt er mich an. »Raus hier!«

Und bevor nun auch dieser Kerl mich auffordert, die Fatiha zu

rezitieren, mache ich auf dem Absatz kehrt. Das reicht ür heute.

Ich verlasse die Anlage und schlendere durch die umliegenden Gassen,

die von umwerfender Schönheit sind. Da nähere ich mich, ohne dass ich

es gemerkt häe, schon wieder einem Zugang zur Moschee. Ein vielleicht

sechsjähriger arabischer Junge hält mich auf: »Sind Sie Muslim?«, will er



wissen. Klar doch. Jetzt muss ich die Fatiha schon vor einem Kind

aufsagen.

Troll dich und widme dich lieber deinen Facebook-Freunden, fluche ich

insgeheim, sage aber kein Wort. Das hier ist eine heilige Stadt und dieses

Bübchen am Ende noch ein Prophet. Und das ist das Letzte, was ich jetzt

brauche, einen Streit mit einem Propheten.

Ich ziehe weiter, bis ich ein Café entdecke, das von hiesigen Muslimen

frequentiert wird.

Auch ich bin von hier, ein deutscher Templer, der in der Heiligen Stadt

auf die Ankun des Messias wartet, woür ich, bis es denn so weit ist,

Kaffee brauche, um mich bei Kräen zu halten.

Ich trinke eine Tasse nach der anderen. Der arabische Kaffee, das dürfen

Sie mir glauben, schlägt jeden Starbucks, Jacobs und auch jede beliebige

italienische Sorte, die ich je probiert habe.

Ich trinke so viel Kaffee, dass ich irgendwann ein Bedürfnis verspüre.

Ich frage die Bedienung nach der Herrentoilee.

»Sind Sie Muslim?«, fragt er mich.

Ja, bin ich, bei Allah!

Ich bekenne mich heute öer zum islamischen Glauben als der

eiferndste Taliban in Afghanistan.

»Gehen Sie zur Al-Aqsa.«

Da war ich, aber die jüdische Polizei hält mich nur ür einen halben

Muslim. Die gehen mir auf die Nerven!

»Zeigen Sie ihnen Ihren Pass.«

Den habe ich nicht dabei.

»Dann müssen Sie zur jüdischen Mauer gehen.«

Ich gehe vom Café aus in Richtung jüdische Mauer und sehe arabische

Graffiti auf einer arabischen Mauer neben dem Café: »Bald wird Al-ds

frei sein!«

»Al-ds« (die Heilige) ist Jerusalem. »Frei« heißt frei von Juden.

Und ich frage mich: Wer wird die Moscheen vor Leuten wie mir

beschützen, wenn die Juden erst einmal weg sind?

Weiß Allah.



Drei kleine, vielleicht ünährige Mädchen kreuzen meinen Weg. Schön

sehen sie aus, wie kleine Engel, und tragen alle einen Hidschab. So jung

noch, und schon sieht man in ihnen eine sexuelle Versuchung.

Ich brauche jetzt dringend eine Toilee und möchte keine Kirchen oder

jüdischen und arabischen Mauern aufsuchen. Es muss hier doch irgendwo

eine Toilee geben, es können doch nicht alle Menschen in dieser Stadt in

den Behausungen ihrer Göer pinkeln.

Ich bin wild entschlossen, ein nichtreligiöses Klo zu finden.

Ich gehe weiter, bis ich an einem Haus vorbeikomme, vor dem ein Mann

sitzt, der so aussieht, als würde er es bewachen. Wenn er dieses Anwesen

bewacht, denke ich mir, muss es schon ein ganz ordentliches Anwesen

sein, mit einer ordentlichen Toilee darin.

Logisch, oder?

Ich hänge mich an einen Mann, der freundlich mit dem Wächter

spricht, als gehörten der Mann und ich zu einer Familie, und bin drin.

Keine Toilee in Sicht, daür aber ein Seminar.

Eine Tafel an der Wand verkündet, dass wir uns in der Al-ds-

Universität befinden. Eine Universität muss über eine Toilee verügen,

denke ich mir, kann aber leider niemanden fragen, weil alle einer

Vorlesung lauschen.

Also muss ich wohl noch eine ganze Vorlesung lang durchhalten und

setze mich dazu.

Die Vorlesung, Teil einer von Europäern finanzierten Reihe, ist ziemlich

interessant. Hier erfahre ich etwas über die Intifada, über die Besatzung,

über Würde, über die Erfahrung »der Verweigerung ihrer Grundrechte«,

die die Palästinenser machen, das alles enthusiastisch vorgetragen von

palästinensischen Experten aus Europa. Während einer kurzen Pause

verrät mir einer der Vortragenden, ein Brite, dass er eigentlich

Palästinenser ist und aus Galiläa stammt. Damit sind Sie eigentlich ein

Israeli, oder? frage ich ihn. Nein, sagt er. Ein Brite? Auch nicht. Er lebt in

Großbritannien, wird von Europäern bezahlt, und seine Mission ist es,

Palästina zu befreien. Bevor er aber Palästina befreit, brauche ich eine

Toilee.


